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Das Bollwerk 


MONATSZEITSCHRIFT FÜR NATIONALSOZIALISTISCHES GEISTESLEBEN IN POMMERN 


10. Jahrgang 


HERBERT FINGER: 


Valtiſche Heimke 


Mehr als 700 Jahre haben Deutſche 
aller Stämme im baltiſchen Nordoſten 
vor des Reiches Grenzen auf Wache ge— 
ſtanden. Immer iſt ihre Aufgabe eine 
deutſche geweſen, ihre Schlachten und 
Opfergänge waren Bereitſchaft für das 
Deutſchtum, dem fie unter fremden Hl- 
kern die Treue hielten. 

Kun, da ihr Auftrag erfüllt ift, die 
Kationen des baltiſchen Raumes die Der- 
antwortung für ihr Gebiet ſelbſt über— 
nommen haben, kehrt die baltiſche 
Volksgruppe heim ins Großdeutſche 
Reich, um vom Führer neue Arbeit am 
geſamtdeutſchen Schickſal zu erhalten. 


2700 Baltendeutfche tref- ` 
fen mit dem Dampfer 
„Der Deutſche“ im Stet- 
tiner Hafen ein. 


Aufn.: Herbert Finger 


Stettin, Dezember 1939 


Hef t 12 


v 
e" 


T 7 
E Hb 2) — — 
» J 


i2 
N 


Der bisher immer aus dem Reich 
hinausfließende Strom deutſchen Blutes 
hat ein neues Bett erhalten. Anauf— 
hörlich ergießt er ſich nun wieder ins 
Meer des großdeutſchen Raumes, von 
wo er einſt kam, und von wo er allein 
organſſch und zum Nutzen des deutſchen 
Volkes kraftſpendend eingeſetzt werden 
kann. Der über ein Jahrtausend offen 
geweſene Ring der deutſchen Geſchichte 
von den Tagen der Völkerwanderung 
und der großen Kolonſſation Heinrichs 
des Löwen hat ſich endlich geſchloſſen. 

Wir müſſen im Lebensbuch des deut— 
[den Volkes weit zurückblättern, um zu 


hr 


o 


LJ 


^ Yu NL IND 


erfahren, wann die erſten Deutfchen ihren 
Fuß in jenes Land ſetzten, das heute den 
baltiſchen Staaten gehört. Es mag um 
das Fahr 1900 geweſen fein, als auf 
ihren ausgedehnten und friedlichen Han— 
delsfahrten über die Oſtſee Lübecker 
Kaufleute die Rigaifche Bucht erreichten 
und an der Mündung der Düna ihre 
erſten Handelsniederlaſſungen gründeten. 
Ihnen folgte bald die roömiſch-katholiſche 
Kirche und jo entftanden dort, wo einſt 
die Hanfe ihre Handelsgefhäfte mit den 


Liven aufgenommen hatte, Kirchen, 
Wohnhäuſer und ganze Siedlungen. 
Immer größere Scharen deutſcher 


Bauern, Handwerker und Ritter zogen 
aus dem Mutterland nad) Often und 
gründeten Städte und Dörfer, von denen 
die größte und bedeutendſte Anſiedlung 
Kiga wurde. zur verteidigung ihrer 
neuen Heimat gegen ſtändige Überfälle 
der anſäſſigen Bevölkerung ſchuf ſich 
das junge baltiſche Deutſchtum den 
Schwertritterorden, deſſen Fahne, ein 
ſchwarzes Kreuz auf weißem Grund, 
noch heute unter der Bezeichnung 
„Baltenkreuz“ bekannt, 750 Jahre über 
Livland und Kurland flatterte. 


Aus ſeiner inneren und äußeren Kraft 
heraus übernahm der Ritterorden bald 
die eigentliche Führung aller Deutſchen 
im baltiſchen Raum und wurde ſomit 
auch zum Trager der geſamten Koloniſa— 
tionsarbeit. Immer bereit zum Kampf, 
das Schwert in der Rechten, die Pflug- 
ſchar in der Linken, nahmen feine 
Männer das Land unter ihre Derwal- 
tung und Organisation. Auf Bergrücken 
und an Flußläufen errichteten ſie Burgen 
und feſte Plätze, unter deren Schutz der 
Bauer ſeine Felder beſtellte und der 
Hanoͤwerker feiner Friedfertigen Arbeit 
nachgehen konnte. Noch heute künden 
die Hermannsburg in Narva, 
die Türme von St. Peter in Rig a, St. 
Olai in Reval und die unzähligen 
Trümmer ſtolzer deutſcher Bauten auf 
dem flachen Lande von der Kraft und 
dem Aufbauwillen der baltiſchen Kolo— 
niſten. 

Aber zwei Jahrhunderte vergingen fo 
in friedlicher Entwicklung. Verſuche bft- 
licher Nachbarn, vor allem der Polen 
und Litauer, die feſten Plätze der Deut- 
ſchen zu überrennen, ſcheiterten an der 
Wachſamkeit und ungebeugten Kraft des 
Deutſchtums. Selbſt die das Reich faſt 
zerſtörenden Glaubenskriege und Stände— 
kämpfe hatten auf die Baltendeutſchen 
keine Rückwirkungen. 

Anmerklich aber zog inzwiſchen eine 
weit größere Gefahr für die Balten am 
Horizont herauf. Das bis ins 15. Jahr— 
hundert immer wieder durch Zuſtrom 
aus dem Reich ergänzte Deutſchtum er- 
hielt infolge der inneren Wirren in der 
alten Heimat keinen Kachſchub mehr, die 
Anſtrengungen der feindlich geſinnten 
Völkerſchaften, die verhaßten Deutſchen 


zu vertreiben, aber wurden immer 
ſtärker. 1560 kam es ſchließlich zum 


letzten und entſcheidenden Waffengang. 
Bei Ermes wurde der baltische 
Schwertritterorden trotz heftiger und 
heldenmütiger Gegenwehr von den ver— 
einigten Polen, Litauern und Liven in 
offener Feloͤſchlacht geſchlagen. Mit dem 
letzten Ordensritter, der tot vom Roß 
fant, fiel auch die alte Ordensfahne mit 


318 


dem Schwarzen Kreuz auf weißem Feld 
in den Staub. 

Anders wurde nun die Aufgabe des 
Deutſchtums. Polen und Schweden 
übernahmen die Herrſchaft. Daß das 
Land trotzdem ſein deutſches Geſicht un— 
auslöſchlich bewahre, wurde das ziel 
der deutſchen Arbeit. Zum Volks- 
tumskampf kam der Glaubenskampf. 

Als die fiot am größten, fiellte ſich 
Livland unter ruſſiſche Herrſchaft und 
durfte nach all den Schreckniſſen des nor— 
biben Krieges 150 Jahre ungeſtörter 
Ruhe erleben. Mit der Wende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert aber, vor allem mit 
dem Jahre 1905, ſetzte eine neue 
Schreckens⸗ und Derfolgungsperiode für 
die Deutſchen im Baltenlande ein. Ruf- 
land, von den Ideen des Panſlawismus 
erfüllt, wollte den Einfluß der Deutſchen 
um jeden Preis vernichten. Wer nicht 
das Land verließ, mußte Ruffe werden 
Es kam zu Aufftänden verhetzter Letten 
und Liven gegen ihre deutſchen Herren. 

Unter den ſchwierigſten Derhältniffen 
begann ein neuer deutſcher Aufbau. Er 
wor noch lange nicht beendet, da brach 
der Weltkrieg aus und raffte wie ein 
Wirbelſturm alles hinweg, was eben 
mühſelig gekittet worden war. Das 
Land wurde Kriegsgebiet, die jungen 
Deutſchen mußten ſich dem ruſſiſchen 
Heer zur Verfügung ſtellen. Mit Mig- 
trauen verfolgt, des Verrats bezichtigt, 
vollendete ſich nun der Leidensweg 
dieſes deutſchen Volksteiles, der getreu 
ſeinem Eid gezwungen war, gegen das 
eigene Blut zu kämpfen. Verloren ſchien. 
was ſieben Jahrhunderte erarbeitet, er- 
trotzt und erblutet hatten. 

Der Einmarſch der deutfchen Truppen 
in Riga im September 1917 gab allen 
wieder neue Hoffnung. Noch aber hatte 
ſich das Schickſal dieſer Menſchen nicht 
ganz erfüllt. Ein neuer Kückſchlag folgte. 
Deutſchland brach zuſammen, das deutſche 
Heer kehrte in die Heimat zurück, aus- 
ſichtsloſer denn je erſchien die Lage. 
Da, in letzter Stunde, erhob ſich noch 
einmal das baltiſche Deutſchtum. Das 
ausgeblutete Land ſtellte ſeine letzte 
Mannſchaft, Männer und Knaben, in 
der baltiſchen Landwehr dem anſtür— 
menden Feind entgegen. Am 22. Mai 
1919, den Tag von Riga, erober- 
ten die baltiſchen Regimenter zuſammen 
mit den deutſchen Soldaten des Frei— 
korps „Baltikum“ unter dem vernich— 
tenden Feuer der Bolſchewiſten Riga 
und ſeine Zitadelle und hielten ſie gegen 
alle Belagerungsverſuche bis zum end- 
gültigen Frieden. 

Die letzte Epoche baltendeutſchen 
Schaffens brach an! Lettland und Eft- 


land entſtanden. Der kleine, noch ver— 
bliebene Reſt der Baltendeutſchen ſah in 
dieſen 20 Fahren feine einzige Aufgabe 
nur noch darin, den deutſchen Namen 
weiter hochzuhalten und der deutſchen 
Art, Kultur, Sprache und Blutsgemein- 
ſchaft ein neues Bollwerk zu ſchaffen. 
Trotz offener und hinterhältiger Mider- 
ſtände haben die Baltendeutſchen auch 
in dieſem letzten Abſchnitt ihres Kampfes 
ungebrochenen Lebenswillen gezeigt und 
damit den Beweis erbracht, daß das 
deutſche Volk jederzeit auf ſie rechnen 
kann. 

Eher als gedacht, ſollte ihre Bewäh⸗ 
rungsprobe kommen. Am 6. Oktober 
1959, nach Beendigung des Feloͤzuges 
in Polen, erging an ſie der Ruf des 
Führers zur Heimkehr ins Großdeutſche 
Reich. Im Oarthegau, den deutſches 
Soldatentum von einer über zwei 
Jahrzehnte dauernden Willkür⸗ und 
Schreckensherrſchaft endlich befreit 
hatte, wartet ihrer eine neue, ſchönere 
und größere Aufgabe, als alle Aufgaben 
der baltiſchen Porpoſtenſtellung feit 
Jahrhunderten. Mit der ganzen Kraft 
ihres ungebrochenen Deutſchtums ſollen 
fie jetzt in den Dienſt des großdeutſchen 
Vaterlandes geſtellt werden. Wahrlich, 
ein ſtolzer Ausblick, eine Berufung in 
geſchichtlicher Stunde, die das Balten- 
deutſchtum mit Genugtuung und Dant- 
barkeit erfüllte! 

60 000, faft die ganze Volksgruppe, 
haben den Ruf des Führers verſtanden 
und alle find ihm freudig und beðin- 
gungslos gefolgt. Nicht mehr Bürger 
2. Klaſſe, ſondern anerkannte Glieder 
einer verſchworenen Bluts- und Schick 
ſalsgemeinſchaft, die ſich gegen alle 
Widerſtände durchgeſetzt hat, find die 
Baltendeutſchen nun geworden. Nicht 
umſonſt iſt es geweſen, was baltiſches 
Deutſchtum im Kämpfen und Ausharren 
ſeines Volkes geleiſtet hat. 

Am 4. November, ein Monat bereits 
nach Verkündung des Führerbefehls, 
verließ der erſte baltendeutſche Trans- 
port mit 2700 Männern, Frauen und 
Kindern auf dem Dampfer „Steuben“ 
Riga. Seitdem ift der Strom der Kück— 
wanderer, die über Stettin und 
Gotenhafen den Weg ins deutſche Dater- 
land fanden, nicht mehr abgeriſſen. 
Großdeutſchland blickt vertrauensvoll 
auf ſeine Balten, denn es weiß, daß 
diefe Dolfsdeutfchen heimkehren mit dem 
einzigen und großen Wunſch: weiterzu⸗ 
kämpfen, zu arbeiten und zu geben, wie 
es ihre Väter in den 750 Jahren öſt⸗ 
licher Koloniſationsarbeit taten, in Treue 
zum Deutſchtum, zum Volk und ſeiner 
großen Kulturaufgabe. 


Durch die wallenden Frühnebelſtreifen 
des 1. September ſchieben ſich wie dünne 
graue Fäden unſere MG.- und Schützen⸗ 
trupps auf die polniſche Grenze zu. 24b 
haften noch die Schatten der Nacht über 
den Wieſen und Wäldern der Grenz— 
mark. Nur widerwillig werden fie dem 
jungen Tag weichen, den das leuchtende 
ſprühende Frührot am Horizont verfün- 
det. Matt und milchig wie Perlen fim- 
mern die Tautropfen an Rübenblättern 
und Gräſern. 

Der Spannung ſpüren wir den Herz- 
ſchlag im Halſe. Feſter umfaſſen die 
Hände die Waffen, und die Augen ver- 
Juden, das Dämmern weit zu durch- 
dringen. Tiefe Stille um uns her. 

Aus der Ferne rollt ein Beben und 
Schüttern und oͤumpfes Grollen durch 
die Luft wie ein ſchweres Gewitter! Mi- 
nutenlang! Das muß unſere Artillerie 
bei Konitz fein! 

Aber die kleine Holzbrücke an der 
Grunauer Mühle drängen wir uns zwi- 
Iden Panzerſpähwagen und Kradͤſchützen 
durch und haſten in einem engen Hohl— 
weg weiter. And marſchieren dann wie- 
der, wie die grauen Reihen rechts und 
links von uns, über die kahlen Stoppel— 
felder Polens. 

Der junge Tag ſieht wohl an allen 
Oſtgrenzen unſeres großen deutſchen 
Mutterlandes das gleiche Bild: Dor- 
wärts oͤrängende und ftürmende graue 
Truppen! 

Aus dem Torweg eines einſamen Ge— 
höftes winken Volks deutſche. reu- 
dentränen rollen über ihre vergrämten 
herben Geſichter und immer wieder und 
wieder rufen ſie uns zu: „Gott ſei Dank, 
daß ihr endlich, enoͤlich kommt!“ Wir 
lachen froh und nicken im Vorbeigehen: 
„Ja, nun gehen wir nie wieder fort!“ 
And fühlen ſtolz, daß auch wir heute ein 
kleines Steinchen beitragen dürfen zu 
dem gewaltigen geſchichtlſchen Bauwerk 
unſeres Führers. 

Ein Fluß und Sumpf hemmen den 
Marſch. Die Brücke in Cam in ift vor 
wenigen Stunden erſt geſprengt. Wild 
ſtürzen und ſchäumen die braunen Waf- 


Jet um geborftene Pfeiler und über zer- 
brochene Brückenbogen und Zementklotze, 
Pioniere find an der Arbeit. Nach fur- 
zem Halt gehen wir, zuerſt etwas miß— 
trauiſch auf das Kunſtwerk unſerer Ka— 
meraden, über den ſchwankenoͤen Steg. 
Als unſer Gleichſchritt durch die engen 
winkligen Gaſſen des Städtchens hallt, 
wehen [chen die erſten Hakenkreuzfahnen 
von den Gíebeln und Türmen im Mor— 
genwind. 

Der Himmel iſt jetzt leicht beoͤeckt und 
trotzdem fluchen und ſchwitzen die Mu— 
nitionsſchützen ſo ſehr, daß wir ihnen 
die ME.-Käften abnehmen. 

Plötzlich pfeifen an einer Straßen- 
kreuzung von irgenoͤwoher die erſten 
feindlihen Kugeln über unſere Köpfe 
hinweg. Anwillkürlich duden wir uns 
und ſpähen und lauſchen. Doch kein Feind 
iſt zu erkennen. 

Enoͤlich gegen Mittag Raft! Faſt aus— 
gepumpt von dem Tempo des Dor- 
marſches laffen wir uns an einer hohen 
Pappelreihe mit einem kräftigen Sol- 
datenfluch in den Straßengraben fallen. 


Halb links vor uns taden und rattern 
ununterbrochen Maſchinengewehre. Auf 
den Koſakenbergen wachſen dunfle Staub- 
pilze in den hellen Himmel, bleiben kurz 
ſtehen und finfen wieder in fih zuſam⸗ 
men. Die Luft zittert von dem ſcharfen 
Grollen der berſtenden Granaten. Dort 
ſteht unſer zweites Bataillon ſchon im 
Kampf! 

Aus dem Hinddfen ſchreckt uns der 
Angriffsbefehl. Dier Strohſchober am 
fiptbranà von Pantau im Tal vor uns 
ſind das Ziel. In einem Hohlweg ſtellen 
wir uns zum Angriff bereit. Ein- 
zelne Kugeln pfeifen um unſere Köpfe. 
Don den Schützen ift nichts zu ſehen. 
Sie müſſen irgendwo in den Häuſern 
und Gärten hinter uns ſtecken. Die MG. 
Gruppe kauert mit ihren Gewehren oben 
am Böſchungsrand, bereit, uns Feuer— 
ſchutz zu geben. 

Der Kompanieführer, ein junger Leut- 
nant aus der Oſtmark, der erſt heute zu 
uns kam, ſchießt mit einem: „Los Jungs!“ 
die Leuchtkugel zum Himmel. Wir ſehen 
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ihren matten Schein gar nicht mehr, ſon— 
dern ſind wie der Wind aus der Deckung 
heraus und fon in der vor uns liegen- 
den Koppel. Vorn wir vom zweiten Zug, 
links rückwärts der dritte und rechts der 
erſte zug. 

Die Maſchinengewehre am Hohlweg 
raſen ununterbrochen. 

Vor uns rührt ſich nichts. 

Aber Koppelzäune und kleine Waſſer⸗ 
gräben, duch Wieſen und Sumpf geht 
im Laufſchritt die wilde Jagd, Eine Er— 
lenreihe entlang. Der Gruppenführer 
und ich find vorn. Wir ſtutzen: Abge⸗ 
ſchlagene Bäume?! Das fieht ſo aus, als 
ob fih der Pole hier Schußfeld geſchaf— 
fen hat! Dorfichtig witternd und ſpähend 
wie Wild ſchleichen wir weiter. Die Mer- 
ven und Sinne ſind bis zum zerreißen 
angeſpannt. Sollte der Feind gar nicht 
da ſein? Anſere Maſchinengewehre haben 
aufgehört zu feuern. Eine unheimliche 
Stille um uns her. Ein Schwarm Krähen 
flattert aufgeregt krächzend um eine 
Baumgruppe. 

Weiter - weiter vorwärts! 

Halt! Ein angeſtauter Bach und da, 
dicht vor uns, Stacheldrahtverhau! 

Plotzlich bricht ein Inferno über uns 
herein. Die Hölle ſcheint losgelaſſen. 
Von allen Seiten pfeifen und ziſchen die 
Geſchoſſe um uns. Dicht ſeitwärts neben 
mir ſpringen aus dem grünen Wieſen— 
boden kleine ſchwarze Eroͤfontänchen — 
eine MG. Garbe. 

Inſtinktiv habe ich mich hingeworfen. 
Liege mit einem Bein halb im Waller, 
an den Aferrand des Baches gepreßt. 
Vor mir am Stacheldraht, der den Bach 
überquert, der Leutnant und unfer MG.- 
Trupp. Links jenſeits des Baches Sta- 
cheloͤraht, dahinter ein anſteigendes Rü- 
Den- und Kartoffelfeld. 

Dort muß der Pole ſitzen. 

Doch nicht nur dal Vor uns am Dorf— 
rand und rechts an der Straße tacken 
die polniſchen Maſchinengewehre und 
ſenden ihre tödlichen Grüße zwiſchen 
unſer kleines Häuflein. 

Kurz und hart hämmert jetzt unſer 
Maſchinengewehr. Der Gruppenführer 
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dort am Stacheloͤraht winkt. Ein Blick 
rückwärts - mein Schützentrupp iſt da! 
Ein kurzes Nicken mit dem Kopf nach 
vorn: „Los mit! Kan!“ Schon ſpringe 
ich an den Stacheloͤraht heran und meí- 
ter am Stacheloͤraht entlang zum Anter— 
offizier. Will an ihm vorbei, doch ſein 
kurzes „Menſch, halt! Runter!“ reißt 
mich neben ihm hin. 

Eine MG.⸗-Garbe ziſcht über unfere 
Stahlhelme, und auch vor uns ſehe ich 
wieder die kleinen, ſcheinbar harm— 
loſen Eroͤſpringbrunnen aufſpritzen. Ich 
ſchmiege mich Mutter Erde in die Arme 
wie noch nie in meinem Leben. 

Erſt jetzt merke ich, daß wir beide in 
einer ganz kleinen Wieſenwelle liegen, 
die eigentlich nur daran zu erkennen iſt, 
daß etwas Waſſer zwiſchen den Gräſern 
ftebt. Der Schützentrupp liegt dicht hin— 
ter uns, allen Vorſchriften zum Trotz, 
auch in der kleinen Senke im Waffer. 
And wir preiſen in einem kurzen Stoß— 
gebet die Vorſehung, die dieſe unſchein— 
bare DBodenwelle hier entſtehen ließ; 
denn vor und hinter uns dehnt ſich, eben 
wie ein Tiſch, die Wieſe aus. 

Die Nachbargruppe verſucht vergeblich 
den aufgeſtauten tiefen Bach zu durch- 
ſchreiten. Der Anteroffizier ſpringt zu 
uns heran. Ein kurzer Zuruf reißt auch 
ihn zwiſchen uns hin. Sofort zwitſchern 
mit ſcharfem Klang wieder die MG.- 
Garben um uns ins Gras. So liegen 
wir nun eng aneinander zu dritt unter 
dem polniſchen Stacheldraht. 

Das Höllenkonzert tobt lauter und 
lauter. Es pfeift und heult und bellt 
und rattert in allen Tonarten. 

Die Minuten verrinnen. 

Vom Feind ift nicht viel zu ſehen. Nur 
an dem Mündungsfeuer können wir 
ſeine Stellungen erkennen. Gut getarnte 
Baumſchützen mit Maſchinenpiſtolen 
machen uns beſonders zu ſchaffen. Im- 
mer wieder und wieder peitſchen ihre 
Feuerſtöße in unſere Reihen. 

Seltſam, nur kurze zeit liegen wir 
im Feuer und ſchon unterſcheiden wir 
das kurze Scharfe Rattern unſerer deut— 
ſchen Maſchinengewehre, das langſamere 
Tacken der feinoͤlichen os und das heiſere 
Bellen der polniſchen Maſchinenpiſtolen. 

Das Feuer ebbt ab und ſchwillt nach 
Diertelftunden wieder an. Immer noch 
müſſen wir faſt untätig daliegen. Rechts 
hinter uns geht es ſcheinbar auch nicht 
vorwärts. Auf einem Hügel ſteht dort 
an der Straße ein neues Haus, um das 
unfer erſter Zug kämpft. Wenn nur Ar- 
tillerie vorfäme! 

Eine polniſche SMG.⸗Garbe faßt das 
Nachbar-MG. zwanzig Meter hinter 
uns. Der Kopf des Schützen Zwei ſinkt 
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vornüber. Sein Stahlhelm löſt ſich und 
trudelt einen Schritt ſeitwärts. Blut 
färbt den grünen Rafen dͤunkelrot. Der 
Körper ſtreckt ſich. 

Wenig ſpäter ziſcht eine zweite Garbe 
genau ſo tief über unſere Köpfe. 

Die Gedanken jagen blitzſchnell. Bin 
auch ich bald dran? Muß ich auch den 
Schritt in das unbekannte, dunkle Land 
tun? 

Doch gleich ſchüttelt man die lähmen— 
den Gedanken ab und kalte Ruhe und 
Gleichgültigkeit packen uns. 

Was gilt das kleine winzige „Ich“ 
noch? 

Hier im feindlihen Feuer ſtehen wir 
unſerem Herrgott Auge in Auge gegen— 
über, Hier gibt es kein Ausweichen und 
kein Verſteckſpielen, kein Blenden und 
kein Täuſchen. Wie im Feuer die Schlacke 
vom Stahl, Jo fallen die Masken von 
der Seele und von den Geſichtern. Der 
Unteroffizier neben mir ſpricht es ſchlicht, 
faſt ſinnend aus: „Glaubſt oͤu, wenn 
wir hier rauskommen, ſind wir Männer 
geworden!“ 

zwei Stunden liegen wir nun ſchon 
hier. Das Feuer von drüben läßt nach. 
Anerträglich langſam ſchleichen die Mi- 
nuten. 

Ein flatterndes Sirren in der Luft 
und kurz danach rechts hinter uns De- 
tonationen. An dem neuen Haus wachſen 
braungelbe Staubwolken hoch, ziegel 
poltern und klirren herab. Die Maſchi⸗ 
nengewehre auf beiden Seiten rattern 
von neuem aufgeregt los. 

Wir glauben erſt, daß die Polen un— 
ſern erſten Zug aus dem Haus vertrei— 
ben wollen. Doch plötzlich wird uns klar, 
daß nicht der erſte zug, ſondern der Feind 
in dem Hauſe in unſerm Rücken iſt und 
daß die Granaten von unſern eigenen 
Truppen ſtammen. 

And gleich darauf die nächſte Aber⸗ 
raſchung. SMG.-Garben von rű- 
wärts zerreißen vor und zwiſchen uns 
den Kaſen. Schnell eine Leuchtkugel! 
Silbern ſprühend ſteigt fie zum hellen 
Himmel und ſinkt verlöſchend und meldet 
unſern Kameraden „Hier find wir!“. Die 
merken immer noch nichts oder glauben 
wohl nicht, daß die eigenen Truppen ſo 
dicht an den feindlichen Stellungen unter 
dem polniſchen Stacheldraht liegen. 

And wieder und wieder ſteigt unſer 
Notruf zum Himmel empor. 

Der kleine zackige Unteroffizier neben 
mir, der eben erſt einen Baumſchützen 
entdeckt und heruntergeholt hat, rollt fidh 
ſeitwärts und wühlt mit kräftigen Flü⸗ 
chen auf die Intelligenz hinten im all- 
gemeinen und bei unferer dritten im be- 


ſonderen, die Flagge „Vordͤerſte Linie“ 
in den Wieſengrund. 

Da endlich wandern die Garben wei— 
ter vor. 

Ein Schwirren und Heulen über uns 
und ſchon fteígen am Dorfrand die wohl- 
bekannten Staubpilze in die Luft. Die 
Detonationen klingen uns wie Engels- 
mufít in den Ohren. Wir atmen auf! 
Anſere Infanteriegeſchütze ſind da! 

Leiſe ſtöhnt ein Kamerad. Eine Kugel 
hat ihn verwundet. Groß müſſen feine 
Schmerzen fein. Zurückſchaffen ift jetzt 


ausſichtslos. Wir alle möchten ihm 
helfen und knirſchen in ohnmächtiger 
Wut mit den Zähnen. Die Nächft- 


liegenden reden ihm gut zu und ver— 
ſuchen ihm Hoffnung zu machen. Doch 
er lächelt unter Schmerzen nur wiſſend 
mit den Augen und ſchüttelt leiſe den 
Kopf. 

Wir ſtarren verbiſſen mit brennenoͤen 
Augen zum Feind hinüber, und wenn ſich 
dort etwas regt, zielen wir ruhig und 
ſicher. 

And warten auf die Nacht! 

Denken an die Heimat, für die wir 
hier liegen, an Frau und Eltern und 
verſuchen uns vorzuſtellen, was die da— 
heim wohl jetzt gerade tun und denken. 

Endlich, enoͤlich dämmert es! 

Das Feuer läßt nach. Dafür ſtürzen 
fih Myriaden Mücken auf uns und 
wecken uns aus dem Halbſchlaf, in den 
uns die Abenoͤſonne einlullte. 

Die Strohſchober brennen lichterloh. 
Dicke ſchwarze Rauchwolken wachſen em- 
por und ſtehen als Fanale des Krieges 
am Abendhimmel. 

Flüſternd kommt der Befehl durch, 
nach dem wir aus dieſem Hexenkeſſel bis 
zur Erlenreihe zurückkriechen ſollen. Es 
würgt uns im Halſe, diefes Wort „zu— 
rück“. Wenn es auch nur wenige hun— 
dert Meter ſind und wenn es auch Jrr- 
ſinn wäre, hier liegen zu bleiben, ſo iſt 
doch gerade dieſes Stückchen Erde für 
uns geheiligt durch das Blut unſerer 
Kameraden. 

Wir gleiten am Stacheldraht zurück, 
den Verwundeten ín feiner zeltbahn mít- 
ziehend. Ich krieche zu den Toten heran. 
Sie können wir nicht mitnehmen. Ein 
anderer Kamerad kniet ſchon bei ihnen. 

Sacht fahren unſere Hände über die 
erdigen Aniformen, als wollten ſie die 
Toten ſtreicheln, und unſere Lippen 
murmeln ein leiſes, heiſeres „Schlaft 
gut, Kameraden”. 

Der Pole ſchießt nicht. Gebückt gehen 
wir quer über die Wieſe auf die Erlen⸗ 
reihe zu, jeden Augenblick bereit, uns 


hinzuwerfen, falls die polnischen Ma- 
ſchinengewehre losknattern. Der Der- 
wundete wimmert leiſe. 

Ein Anruf! Anſere dritte Kompanie! 
Wir ſind geborgen! 

Todmüde kauern wir am Wieſenrand 
und warten, daß das dritte Bataillon 
zur Ablöſung vorkommt. Ans iſt alles 
gleich. Nur einen Wunſch haben wir: 
Schlafen, ſchlafen! 

Wir find fertig zum Abrücken, da 
bricht der Hexenſabbat nochmals über 
uns herein. Ein polniſches MG. hinter 
unſeren eigenen Linien beſchießt uns mit 
Leuchtſpur. Wie Glühwürmchen tanzen 
die Kugeln durch die Nacht. Sofort be— 
ginnen hüben und drüben ſämtliche Ma- 
ſchinengewehre zu rattern. Ein paar 
Sprünge bringen uns aus dem Kreuz— 
feuer heraus an eine Straße. 

Schweigend marſchieren wir in der 
dunklen kühlen Nacht zurück. Spricht 
einer halblaut, ſo gilt ſeine Frage nur 
dieſem oder jenem Kameraden, der jetzt 
ſtumm und ſtarr unter dem Sternenzelt 
ruht. 

Die Wagen bringen die Kompanie 
weiter zurück auf einen Gutshof. Es iſt 
Mitternacht. Tooͤmüde fallen wir ins 
Stroh. Die naſſen Sachen kleben am 
Körper. Wir frieren, und ſchlafen doch 
ſofort ein. Die polniſche Artillerie ſingt 
uns das Schlummerlied. 

Plötzlich fahren wir hoch! 

Alarm! 

Knappe zwei Stunden haben wir 
Ruhe gehabt, und ſchon marſchieren wir 
wieder auf einer der endlofen Straßen 
des Krieges nach vorn. 

Der Pole ift durchgebrochen, und wir 
müſſen in die Breſche ſpringen. 

Im Rübenfeld und auf Sturzacker vor 
einem Kirchhof graben wir uns ein. Der 
dichte zähe Bodennebel ſcheint alle Ge- 
räuſche und unſere Blicke zu verſchlingen. 
Eber uns aber funkeln friedlich in kalter 
Pracht die Sterne am Himmel, als ſei 
Friede auf Erden - und doch tobt hier 
unten der Krieg! 

Angeſpannt lauſchen wir in die Nacht 
und den Nebel. Dann und wann bellt 
näher oder ferner kurz ein Maſchinen— 
gewehr auf. Andere antworten. And 
wieder Stille. 

Die Gedanken kreiſen. 

An den Führer denken wir in dieſer 
Stunde zwiſchen Kacht und Tag, der 


ſelbſt fünf Jahre lang in den Stahl— 
gewittern des Großen Krieges als ein- 
facher Soldat kämpfte und blutete. Ihn 
ließ der Krieg hart werden und ſtark! 
Ein Vorbild für uns! 

Die erſten Strahlen der Morgenſonne, 
die fih durch den Nebel zu uns kämpfen, 
treffen auf übernächtigte, fahle, ſteinerne 
Geſichter unter den grauen Stahlhelmen. 
Geſichter und Stahlhelme ſcheinen ſo 


Infanteriemunitionswagen auf dem Vormarſch 


Aufn.: Thiede 


verwachſen wie die grauen Soldaten und 
die Erde, die deutſches Herzblut trank. 


Die Sonnenſtrahlen wandern weiter 
und finden unfere toten Kameraden dort 
irgendwo vor uns und ſtreicheln ihre 
hohlen Wangen und die gebrochenen 
Augen wie eines Kameraden Hand. 


And bringen ihnen unſeren Gruß: 
„Schlaft gut, Kameraden!“ 


„ . . Ich liebe die Pommern wie meine Brüder, man kann fie nicht mehr lieben, als ich fie liebe, denn fie find brave 
Leute, die mir jederzeit in Verteidigung des Vaterlandes, ſowohl im Felde als zu Haufe, mit Gut und Blut bei- 


geftanden haben.“ 


(Friedrich der Große 1780) 
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Erſte Flaggenhiſſung auf Hela - Ddeutſcher Wachtpoſten an einem eroberten polniſchen Küſtengeſchütz - Kradmelder in Feindesland 


Deutſcher Pionier beſeitigt Stacheloͤrahthinderniſſe - Pioniere beim Brüdenbau - Mittlere Artillerie auf dem Vormarſch in Polen 
Aufn.: Günther Thiede 


Kleine Beiträge 


Durch £eiftung als fulturträger berufen 7 

Die deutſchen Volksgruppen, die im Rahmen des großen Be— 
friedungswerkes des Führers aus den baltiſchen Staaten ins Reich 
heimkehren, können mit berechtigtem Stolz auf ihre Treue im 
Kampf um die deutſche Kultur zurückblicken. In rund 700 Jahren 
hat das baltiſche Deutſchtum in zäher Volkstums- und Aufbau- 
arbeit eine Kulturleiſtung vollbracht, die einen ehrenvollen Platz in 
der deutſchen Geſamtkultur einnimmt. Die Deutſchen vom Baltikum 
haben zu allen zeiten und trotz mancher Nöte ihre völkiſche Pflicht 
erfüllt. Die Arbeit des Deutſchen Ritterordens und der Hanfe gaben 
dem Baltikum fein kulturelles Geſicht. Tapfere Ördensritter, wage— 
mutige Kaufleute und Seefahrer und gelehrte Prieſter trugen 
deutſche Kultur und Kunſt nach Livland, Kurland und Eftland. Riga 
wurde von dem Bremer Domherrn Albert von Appeldern gegründet, 
Baumeiſter aus deutſchen Gauen ſchufen fo deutſche Bauwerke wie 
das ehrwürdige Schwarzenhäupterhaus in Reval, den gotiſchen Dom 
Dorpats oder das wuchtige Schloß in Riga. Hanſeatiſche Maler und 
Bildfhniger gaben dieſen Bauten ihren koſtbaren Schmuck, Berend 
Kotkes Meiſterhand ſchuf den Schnitzaltar mit Darftellungen der heiz 
ligen Eliſabeth in der Hl.-Geiſt-Kirche Revals, Lübecker Gold- 
ſchmieden veröankten die „Schwarzhäupter“ ihren berühmten 
Silberſchatz. 

Im Wechſel der politiſchen Schickſale des Baltikums blieben die 
Deutſchen des alten deutſchen Kulturraumes ſtets in inniger Der- 
bindung mit dem Kulturgeſchehen des großen Mutterlandes. Im 
18. Jahrhundert waren Hamann und Herder in Riga tätig, der 
Rigaer Buchhänoͤler Hartknoch wurde der Verleger Herders und 
Kants. In der gleichen Zeit ſchufen in Reval Maler wie Hippius, 
Karl und Wilhelm von Kügelgen und G. von Bochmann ihre heimat= 
lichen Landfhaftsbilder und Bildniſſe. Am Rigaer Stadttheater 
war Richard Wagner als junger Kapellmeiſter tätig, der Dichter 
Karl von Holtei leitete die Bühne. 

Auch an Dichtern iſt das baltiſche Deutſchtum reich. Paul Fle⸗ 
ming dichtete ſeine bekannteſten und ſchönſten Lieder in Reval. 
Michael Reinhold Lenz, der Freund Goethes, Friedrich Klinger, 
Elifabeth von der Recke - flamen, die einen guten Klang in der Ge- 
ſchichte der deutſchen Dichtung haben. In neuerer zeit ſchuf Chriſtian 
Mickwitz das zum baltiſch-deutſchen Nationallied gewordene „Heimat—⸗ 
lied“ („0 Heimatland, auf der Begeiſt'rung Schwingen . .U) Der 
Schauſpieler Max Grube, der mit den „Meiningern“ der deutſchen 


Bühnenkunſt entſcheidende Anregungen gab, ſtammt aus Dorpat. 
In Eſtland beheimatet war der Komponiſt vieler Sumphonien und 
Opern, Alexander Ritter, deffen Werk einen großen Einfluß auf 
Richard Strauß ausübte. In Riga wurde N. von Wilm geboren, 
deſſen Kammermuſiken unvergeſſen ſinoͤ. 


Die deutſche Wiſſenſchaft verdanft dem baltiſchen Deutſchtum eine 
große zahl von veroͤienſtvollen und zum Teil oͤurch ihre Forſchung 
bahnbrechenden Männern. Da find 3. B. der Wagner-Biograph 
C. F. Glaſenapp, der Kolonialpolitiker Paul Rohrbach und der kühne 
Afrikareiſende Georg Schweinfurth zu nennen. Noch ſtärker als im 
18. Jahrhundert wurde die Verbindung der Baltendeutſchen mit der 
deutſchen Geſamtkultur, als 1802 mit der Gründung der Aniverſität 
Dorpat eine Hochburg deutſcher Wiſſenſchaft und Erziehung ent— 
ſtand. Ein überaus ſtarker Anteil ift es, den die Baltendeutſchen 
an Gelehrten den deutſchen Forſchungsſtätten und Hochſchulen ſtellten. 
Der berühmte Phyſiologe Ernſt von Baer, der Naturforſcher und 
Freund Bismarcks, Alexander Graf Keyferling, der Begründer der 
phyſikaliſchen Chemie Wilhelm Oftwald, der Chirurg Ernſt von Berg— 
mann, der Phyſiker A. von Hettingen, die Theologen Harnack und 
v. Oettingen und die Hiſtoriker Schirren und Schiemann ſind nur 
einige aus dieſer langen Reihe von baltiſchen Gelehrten und For— 
ſchern, deren Arbeit in ihrer Heimat und in Deutſchland nicht fort— 
zudenken ift aus der Entwicklung unſerer modernen Wiſſenſchaft. 


Auch nach dem Weltkriege hat das Deutſchtum im Baltikum treu 
zu feiner alten Kultur geftanden. Aus beiſpielhaftem Opfergeiſt bau— 
ten die Deutſchen in Eſtland und Lettland ihr eigenes Schulweſen 
auf, deutſche Theatervereine ſetzten mit Berufsſchauſpielern und 
Laienkräften die ruhmvolle Tradition des deutſchen Theaters in 
Riga und Reval fort, die Herder-Gefellfhaft begründete mit dem 
Herder-Inftitut in Riga eine private deutſche Hochſchule. Dieſe Deut- 
ſchen, die heute ins Großoͤeutſche Reih überfiedeln, können mit 
ruhigem Gewiſſen und dem ſtolzen Bewußtſein endgültig heimkehren, 
zu allen Zeiten treue und ſegensreiche Kulturarbeit im Sinn ihrer 
deutſchen Sendung geleiſtet zu haben, für die ihnen unſere geſamte 
völkiſche Kultur Dank ſchuldet. Ihre Leiſtung ift aber darüber hin— 
aus noch die befte Gewähr für ihre große kulturbildende und kultur— 
tragende Fähigkeit, die fie in ihrem neuen Lebens- und Wirkungs- 
kreis ganz beſonders verantwortlich zu entwickeln haben werden. 


O. G. F. 


Hlick in den Oſten 


Das Antlitz zweier Städte 

Während wir zwiſchen den glatten Häuſerfronten des polniſchen 
Gingen, der trabítíons[ofeften Stadt im Often, fahren, und 
wenig ſpäter, während das ſteinerne Kleinod des alten Danzig unſere 
Sinne erfüllt, beginnen Stefan Georges Derfe von der „toten Stadt” 
in uns zu klingen. Zwar ift der Traum, daß dieſer neue Hafen 
„alles Glück des Landes ſaugen wird“, jählings ausgeträumt - zwar 
blieb andererfeits die Stadt, deren ehrwürdiger Turm „zur ewigen 
Sonne ragt”, alles andere als „vergeſſen von der Zeit“, aber das 
Sinnbild des Lebens, des innerlichen, ſtarken, geſunden, und auf der 
anderen Seite des tropiſch aufgeſchoſſenen, äußerlich wuchernden und 
innerlich unbeſeelten, gilt hier wie vielleicht ſonſt nirgendwo bei 
benachbarten Städten. — Gotenhafen, die deutſche Stadt, 
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wird erft fein, und fie wird einmal, das hoffen wir mit Zuverſicht, 
in ihrer architektoniſchen Geſtalt wenig an die Konſtruktion erinnern, 
die ihr als Verſuch einer Städtegründung ohne das Fundament völ⸗ 
kiſchen Geſtaltungswillens vorausgegangen war. 


Hier, wie ſonſt nirgends, wird dem Beſucher klar, daß die 
Stadt kein Gebilde ift, das ſich durch rechnende Logik erſtellen läßt, 
ſondern das aus dem Empfinden des Volkes, aus dem Bildnerwillen 
von Generationen wächſt und in jedem Bauwerk Zeugnis ablegt von 
ſeiner Lebensform, von ſeinen Geoͤanken und Sehnſüchten, von ſeiner 
Arbeit und Feier. Die dilettantiſche Lerwechſlung von Große und 
Monumentalität, von Klarheit und nüchterner Sachlichkeit ſpringt 
angeſichts der Konſtruktion in die Augen, der die polniſche Gründung 
in der Nachbarſchaft Danzigs ihre Entſtehung verdankt. Protzig 


und doch wie ſeltſame Fragmente reihen ſich hier die Bauten zu kah— 
len Straßenzügen, nur daoͤurch voneinander unterſchieoͤen, dağ fie 
ohne Motivierung in verſchiedenen Geſchoſſen unvermittelt abbrechen, 
wie Anſätze zu etwas, worüber fih der Mann am Feihenbrett ſelbſt 
nicht klar war. Das Geſetz der Proportion ift hier ausgelöſcht, man 
baut bis zu der Höhe, die man eben für erforderlich hält, willkürlich, 
ohne Bedacht, ohne künſtleriſches Sormungsbedürfnis, ohne Gefühl 
für Maß und Begrenzung, ohne auch nur durch die Zweckbeſtimmt— 
heit des Bauwerks Richtlinien zu empfinden: gänzlich aus einem 
ſtumpfen Willen zur Modernität in jenem üblen Sinne, der jenſeits 
des Ozeans gedieh und der der Sterilität der Dilettanten „vom 
Fach“ zu Hilfe kam. 

Was hier innerhalb von zwei Jahrzehnten - nicht emporwuchs, 
Jonóern hingeſtellt wurde, ift der ausgeſprochene Bankerott des künſt— 
leriſchen Sormungsbedürfniffes, der unbewußt deklarierte Verzicht 
auf jede innere Beoͤingtheit deffen, was vorgeführt werden foll. Viel— 
leicht aber iſt es das bewußt hergeſtellte Muſter einer Stadt, in der 
ſich nicht wie andernorts die Stil- und Wurzelloſigkeit nur in einigen 
baulichen Zeugniſſen eingefreſſen hat, fordern die nun als einmaliges 
Exemplar einer durchweg „modernen“ Städtegrändung demonftrieren 
foll, wie dieſer Stil, einheitlich durchgeführt, wirken würde, welches 
Antlitz eine ſolche Gründung aus dem Nichts, über Lanoͤſchaft und 
Dolfsfeele hinweg, zeigen würde. 

Das Ergebnis ift unmißverſtändlich klar. Es beweiſt uns - und 
dies iſt der einzige Aufſchluß, der als Poſitivum gebucht werden 
darf - daß eine Stadt ein Kunſtwerk iſt, fo gut wie die Sinfonie, 
die aus verborgenen Seelengründen eines ganzen Volkes kommt, 
geſtaltet von dem einmaligen Begnadeten, der alle Krafte dieſes 
Volkes in feinem ſchöpferiſchen Geiſte ſammelt, wie das Lied, das 
der Dolfsfeele entſtammt, wie feine Spruchweisheit, feine Bräuche, 
feine Lebensform. Wir verwandten das Wort „Stil“, und zwar nur 
deswegen, weil für fein Gegenteil noch nicht der bündige Fachaus— 
druck geprägt worden ift. Kultur fei der einheitliche Stil in allen 
Lebensäußerungen eines Volkes, bemerkt Nietzſche gelegentlich. Wir 
fanden nirgends eine treffendere, das Geheimnis lebendiger Kultur 
klarer deutende Formulierung. Dieſe Stadt iſt keine Lebensäuße— 


rung eines Volkes, ihre Bauten find keine Sinnbiloͤer der Scholle, 
auf der fie errichtet wurden, ihre Anlage kein Organismus, der 
gereift iſt in geſchichtlicher und ſeelengeſchichtlicher Entwicklung, ihre 
Formen keine Symbole für das innere Erlebnis eines Volkes. 

„Sachlichkeit“ — das war der große Trumpf des Amerikanismus 
in der Baukunſt, aber wir wiſſen längſt, daß Sachlichkeit nicht iden— 
tiſch ift mit Seelloſigkeit, mit primitiver Beſchränkung auf das glatte 
Rechteck mit eingezeichneten Quadraten. Jedes wirkliche Kunſtwerk 
ift eine Weltgründung für ſich, harmoniſch und in ſich vollendet, klar 
und ohne Widerſpruch, eingänglich und überzeugend. Das ift die 
Sachlichkeit des großen Künſtlers. Die größte Kunſt ſei Selbftver- 
ftändlichkeit, bemerkt Frank Wedekind einmal. Hier aber wirkt nichts 
durch Selbſtverſtänoͤlichkeit, ſonoͤern alles oͤurch Plattheit, hier ift 
kein architektoniſcher Geoͤanke aus der Fülle eines ſchöpferiſchen Her— 
zens hervorgeſprudelt, ſondern von der nüchternen Berechnung hin— 
term Zeichenbrett des Handwerkers (Handwerker im ſchlechten, kunſt— 
feindlichen Sinne des Wortes) hergeleitet. 

And drüben die deutfhe Stadt Danzig, deren Kampf um ihr 
deutſches Schickſal vor Wochen die Welt in Atem gehalten hat. Die 
ſteinernen Zeugniſſe diefes ihres Deutſchtums find keine toten Denk- 
mäler, die dem gebildeten Kunſtfreund als Gegenftand äſthetiſcher 
Betrachtung dienen, fie find immerwährende Gegenwart eines ſchopfe— 
riſchen Volkstums. Sie zeigen die Einheit des Stilwillens auf und 
zugleich die Vielfalt des perſönlichen Geftaltungsdrangs, fie find 
Zeugniſſe eines durch Jahrhunderte gewachſenen Lebens und kunſt— 
reiche Abbilder einer Lanoͤſchaft und ihrer Geſchichte. Sie zeigen 
die Kraft unverwüſtlichen Bürgerfleißes und den Blick in die Weite 
der Welt, fie zeigen die genügſame Beſchränkung auf die wohl- 
gehütete und oͤurchſeelte Welt des eigenen Hauſes und die Kraft zur 
monumentalen Architektur in den beherrſchenden Baugruppen von 
St. Marien. Monumentalität und Einfalt, Gemüt und ſchickſal— 
fordernder Trotz ift in ihnen, und wer zwiſchen den Säulengruppen 
des Domes, unter der laſtenden und doch ſchwebenden Wucht der 
Gewölbe ſchreitet, auf den ſtürmen diefe Grunoͤkräfte der deutſchen 
Seele ein, Me fih hier ein erſchütternoͤes Bekenntnis ſchufen: das 
Herrſcherliche und die Demut. Dr. W. A. 


Blick in den Norden 


Schweden und der frieg 


Es kann leider nicht abgeleugnet werden: das nationglſozia⸗ 
liſtiſche Deutschland bringt manche Leute in fehe peinliche 
Situationen! 


Seit einem Menſchenalter wurde in Schweden und Dänemark 
der Antimilitarismus als erlöfendes Evangelium gepredigt. Keinen 
Heller für einen Soldaten! war die Parole, mit der die heute herr— 
ſchende Partei immer und immer wieder in den Wahlkampf zog. 
Als ich einige Jahre nach dem Weltkrieg in Stockholm war, konnte 
ich zeuge Jein, wie Offiziere auf offener Straße oder in der 
Straßenbahn angepöbelt wurden. Als ob fie einen Krieg verloren 
oder ihr Land verraten hätten! So weit war die Propaganda ge- 
diehen. Ganz ſeltſam mutete es mich auch an, Offiziere und Mann⸗ 
ſchaft ohne Waffe auf der Straße zu ſehen. Anſer Feloͤwebel 
hatte uns klargemacht, daß wir ebenſo gut nackt herumlaufen 
können, wie ohne Waffel Anteroffiziere ſah ich überhaupt nie 
auf der Straße. Später lernte ich, daß in der ſchwediſchen Vor— 
ſtellungswelt der Anteroffizier eine Art unſoziales Weſen, ein not= 
wendiges Abel, wie der Scharfrichter in „barbariſchen“ Staaten, iſt, 
mit dem kein anſtändiger Menſch verkehrt oder ſich gar auf der 
Straße zeigt. 

Dieſelben internationalen Antimilitariſten ſind heute plötzlich 
Patrioten geworden, die hinter jedem Ausländer, wenn er o eutſch 


ſpricht, einen Spion, und in jedem Landsmann, der der Nation 
dieſer Spione Sympathien erweiſt, einen Vaterlanoͤsverräter ſieht, 
aber das hilft dem Anteroffizier, der ja diefes Vaterland verteidigen 
foll und will, nichts. Er bleibt auch heute noch ein Paria der Ge— 
ſellſchaft, keine Gaſtſtätte, die etwas auf ſich hält, gewährt einem 
ſolchen Weſen Zutritt. And in Schweden hält jede Gaſtſtätte etwas 
auf ſich. 

Damit ift die geiſtige Verfaſſung gekennzeichnet, in der Shwe- 
den von dem Krieg „überraſcht“ wurde. Wohl hat die [ogíalbemo- 
kratiſche Regierung [den im Jahre 1956 eine - allerdings - be- 
fheidene Wehrvorlage bewilligt. Aber die Verwirklichung des Wehr- 
programmes wurde nicht recht ernſt genommen. Za, jo wird heute 
der Regierung vorgeworfen, nicht einmal die drohende Gefahr im 
vorigen September veranlaßte zu energiſcheren Maßnahmen. 

Schweden, das muß man fih ins Geoͤächtnis rufen, gehörte zu 
den wenigen Staaten, die, eben[e wie Dänemark und Norwegen, 
die Völkerbundphraſen von Gerechtigkeit und ewiger  Délfer- 
verſöhnung ernſt genommen und radikal abgerüſtet hatten. Schweden, 
ein Land, das auf die ſtolzeſten ſoldatiſchen Traditionen zurückblicken 
kann, auf eine taufendjährige ſoldatiſche, ruhmvolle Geſchichte, hatte 
keine Wehrmacht mehr, einige verwaltende Offiziere, mehr kann man 
das nicht nennen, was da übrig geblieben war, alte Traoͤitions— 
regimenter wurden zerſchlagen, ja, mitten in der brennenoͤſten Auf- 
rüſtung wurde jetzt noch im Zuge des alten Abrüſtungsprogrammes 
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das Göta-Livgaroͤe-Regiment aufgelöſt. 
vor keinen Grenzen halt! 

Stritt man ſich vor zwei Jahren noch um 10 Millionen herum, 
die man der Wehrmacht abzwacken wollte, fo war man jetzt genötigt, 
im Laufe des Jahres, wie verlautet, eine Milliarde auszugeben, um 
das oͤringenoͤſte Programm mit größter Beſchleunigung durchzu— 
führen. Das bringt mächtige Steuererhöhungen mit ſich, das ver— 
teuert den Alkohol - febr wichtig in Schweden! -, das verteuert den 
Kaffee, das verteuert ſogar die Butter, der Butterpreis ſpielt im 
Leben des ſchweoͤiſchen Volkes dieſelbe wichtige Rolle wie bei uns 
der Brotpreis. Das ſind alles ſehr unangenehme Gerichte, die da 
dem ſchweoͤiſchen Volk ſerviert werden müſſen. Das ſtimmt fo gar 
nicht mit der Welt zuſammen, in die es eingelullt worden war, in 
die Welt von Internationalismus, von Pazifismus, daß es ein Der- 
brechen iſt, für das Vaterland in den Krieg zu ziehen, aber eine hohe 
Ehre, für irgendeine Internationale auf » irgendeinem fremden 
Schlachtfeloͤe für irgendeine unbekannte Fahne zu fallen. 

Nun iſt aber alles anders geworden, von geſtern auf heute. Das 
ift fehe peinlich. Das ſchweoͤiſche Volk ift zwar recht leichtſinnig, das 
gehört zu ſeinen „nationalen Tugenoͤen“, es iſt auch ſehr gelehrig, 
es hat aber einen Dickſchädͤel, darum ift es nicht fo leicht, ihm be- 
greiflich zu machen, daß das Verbrechen von geſtern eine Tugend 
von heute ift. Doch gibt es, Gott fei Dank, nicht nur in der Kinder— 
Stube zu erzieheriſchen Zwecken einen Schwarzen Mann - obwohl 
moderne Erzieher diefe Methode als geſunoͤheitsſchädigend und un— 
moraliſch längt aufgegeben haben — fondern auch in der inter— 
nationalen Völkererziehung, das ift „der Hitler und feine Nazi“. 
Die find - fo wird dem ſchwedͤiſchen Volk von den Zeitungsgewaltigen 
und Parteigrößen am Morgen und Abend gepredigt — die find alfo 
Schuld daran, daß die Derfpredjungen vom ewigen Frieoͤen und all- 
gemeiner Völkerverſöhnung Kh nicht erfüllt haben, wenn die nicht 
wären, dann brauchteſt du heute nicht zum Wehroͤienſt auf fteu- 
tralitätswacht einrücken, brauchteſt nicht deine Familie zu verlaſſen, 
die jetzt kein Einkommen hat, dann gäbe es keine Teuerung, dafür 
wäre Benzin da, es wäre, wie geſagt, alles in beſter Ordnung, die 
Welt wäre überhaupt ein Paradies, wenigſtens war ſie ja nach dem 
Weltkrieg auf dem beſten Weg, ein Paradies zu werden — ja, ſo 
ſteht's geſchrieben, wenn der Hitler und die Nazis nicht gekommen 
wären. Darum muß jeder anftändige Menſch auf einen Sieg Eng— 
lands hoffen, und wenn man dem tonangebenden ſchwediſchen 
Blätterwald glauben wollte, fo tut das auch das ſchwe— 
diſche Volk. 

In Wirklichkeit iſt dem aber nicht fo. Gewiß, in den 
„feinen“ Kreiſen ift man ſchockiert über das Nazioͤeutſchland, über 
Me „unvornehme“ Sprache, die die deutſche Preſſe gegen engliſche 


Der Bürokratismus macht 


Lords und fo reiche Leute wie in der Londoner City führt. Die 
einfachen Menſchen find aber gar nicht mehr von der engliſchen Dor- 
nehmheit entzückt. Dieſer Hitler iſt halt doch ein Kerl, der traut 
ſich was! And überhaupt, was die Zeitungen zuſammenſchreiben, 
man weiß ja gar nicht mehr, was man eigentlich glauben fell. Aber— 
raſchend häufig findet man bei den Frauen Schwedens hellfichtige 
Arteile über die weltpolitiſchen Vorgänge und Bewunderung für die 
Perſon und die Taten des Führers. Die ſchweoͤiſche Frau hat fih 
eine ſtarke Inſtinktſicherheit bewahrt, ſie findet mit größerer Sicher— 
heit den richtigen Weg duch den Wuſt von Lügenmeldungen ihrer 
Zeitungen als der Mann. Unruhe und fleroofítát ift eigentümlicher— 
weiſe mehr bei den Männern als bei den Frauen des Landes zu 
Hauſe. 

In dieſer Nervoſität kann man gerade nicht behaupten, daß die 
Schweden mit ihrer Regierung und ihrem Reichstag zufrieden find. 
Im Gegenteil, es wird reoͤlich geſchimpft. Die Pädagogik des 
„Schwarzen Mannes“! ſcheint ſich alſo nicht recht zu bewähren, 
wenigſtens nicht allgemein, es gibt aber immer noch eine Reihe von 
Kindern, die an den Schwarzen Mann glauben. Aber die anderen 
finden nunmehr, daß das Land ſchon früher etwas mehr an ſich 
ſelbſt hätte denken follen und nicht nur an Abeſſinien, an Rot- 
ſpanien, an China, an Paläſtina, ja, das nahm ja nie ein Ende, 
dieſes Sammeln für alle möglichen internationalen Zwecke. 

Gewiß, die Zeiten find hart, aber die Schweden haben ein 
Sprichwort: Es gibt nichts Böſes, das nicht aud) etwas Gutes mit 
ſich brachte. Das Gute dieſer böſen Zeiten ift, daß fie Herrn Svenſſon 
aufrütteln, fie lehren ihn die harten Realitäten des politiſchen Lebens, 
daß fein Leben und fein Wohl an das Land gebunden ift, in dem er 
und feine Väter feit Taufenden von Fahren gelebt haben, daß es 
lein Land ift und nicht das dieſer dunklen kraushaarigen und frum- 
men Geſtalten, die hier ein politiſches Afyl vor dem Schwarzen 
Mann ſuchen und ſobald fie etwas warm geworden find, ſich allerlei 
Wohltaten und Spenden vom Herrn Svenſſon erſchlichen haben, 
dann fih breit machen und Herrn Svenſſon belehren, wie er fidh 
gegenüber der Welt und ſeinen, des Krummnaſigen Wünſchen zu ver⸗ 
halten habe. Das lernt heute Herr Svenſſon verſtehen. Der Schwebe 
ift, wie geſagt, gelehrig und nicht fo dumm, wie die Kraushaarigen 
fih einbilden. Nur redet er nicht fo viel wie die geftifulierenden 
Neuankömmlinge. Er ſchaut zu und ſchweigt lange, bis ihn die 
Berſerkerwut ankommt. Das weiß aber der röhrenbrüſtige Einwan— 
derer nicht, wie plötzlich das kommen kann. Denn er lieſt in den 
großen Blättern des Landes, daß fie hier fo willkommen find und 
daß fo etwas wie Antiſemitismus hier ſchon lange abgeſchafft ift... 


Dru HR. 


Kulturleben in Pommern 


Grofideutfche fjeimat im Bild 


Ein lebendiger Weſtwall -, fo ſtehen unfere Soldaten mit ihren 
Leibern ſchützend vor der Heimat. Sie find aufgebrochen aus Dör— 
fern und Städten, von den Bergen des Südens, aus den Tälern 
der Oſtmark, aus dem Revier der Schornfteine Weft- und Mittel- 
deutſchlanoͤs; ſchweigſam und hart kamen fie aus der weiten Land- 
ſchaft des florboftens. Sie find aufgerufen worden und find ge- 
kommen, bereit, für die Heimat zu kämpfen, für ihre Heimat, die 
ein Teil Großoͤeutſchlanoͤs ift. Großdeutſchland aber it noch mehr 
als Heimat: Es iſt Glaube. Wo ein Kämpfer ſteht, da muß 
Glaube ſein. 

Auch wo ein Künſtler ſchafft, muß Glaube ſein, 
ſonſt fehlt ihm das Eigentliche in feiner Kunſt. Iſt 
dieſer Glaube aber da, fo tritt er leuchtend aus dem Kunſtwerk her- 
vor, und wir ſehen und empfinden ihn, wirkend und ſtärkend. 
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.Die Heimat, die ein Teil Großdeutfhlands ift: Sie war 
ausgebreitet in vielen Teilen in jener Ausſtellung des 
Städtiſchen Mufeums in Stettin, die hier rückſchauend 
den foll. Süsdeutfhe Lanoͤſchaft, von Rudolf Sie ¢ in farbenfrohen 
Aquarellen geſchildert, bildete den erſten Teil der Ausſtellung. 
Leuchtend war der Zweiflang von Grün und Gelb etwa bei dem 
Bild „Aus Tirol“, herrlich abgetönt waren die Farben in den ver— 
ſchiedenen Chiemfeebildern. 


Lag in den Bildern des erſten Raumes das Schwergewicht der 
künſtleriſchen Darftellung bei der Vielheit der Farbgebung, fo war 
bei den Aquarellen des Pommern Joachim Daerr ein einziger 
Farbton vorherrſchend und fogar beherrſchend: ein dunkler, gebräun— 
ter Ton, wie wir Küſtenmenſchen ihn etwa von friſchgeteerten Booten 
der Flußufer und des Strandes her kennen. (Man fieht dieſen Ton 
nicht nur, man riecht ihn förmlich: herb und ſtrengl) Die Küften- 


lanoͤſchaft ſchenkte dem Maler Daerr, der auf Rügen aufgewachſen 
iſt, denn auch die beſten feiner Motive: Fiſcherhäfen, alte Mühlen 
in der Anenoͤlichkeit des Flachlandes, einen Pflug, feſtverbunden mit 
der Scheinbar fih verlierenden Weite des Feldes. In einem Bild 
aber gelang es ihm, die Stimmung der noroͤdeutſchen Lanoͤſchaft 
ganz in Form und Farbe auszuoͤrücken: in dem Aquarell „Alte 
Mühle am Reddeviker Höft“. Wie hier der dunkle, un- 
heimlich lebendige Mühlenleib — dunkler, grübleriſch-verſonnener 


Voroͤergrund - vor dem hellen Hintergrund ſteht: dieſer Ausblick 
vom Dunklen in das Lichte, das zukunftfrohe — das ift größte und 
ſchöͤnſte noroͤdeutſche Kunſt, ift die Seele der Heimat ſelbſt. 
Reichhaltig in den Ausdrucksmitteln feiner Kunſt, vielſeitig in 
ſeinem Schaffen, reif und ſicher im Weſen — ſo erſchien der zweite 
pommerſche Landsmann dieſer Ausſtellung, W. G. Stockmann 
aus Stettin. Wie Joachim Daerr (von deſſen in Kolberg gezeigten 


Hanns Schubert: Feloͤweg mit Ebereſchen 


rügenſchen Lanoͤſchaften einige der beſten hier leider vermißt wur— 
den), ſo iſt auch Stockmann bei der großen Ausſtellung pommerſcher 
Maler und Graphiker in Kolberg — anläßlich der letzten Gaukultur— 
woche - als einer der hervorragenoͤſten Künſtler unſeres Gaues ges 
würdigt worden. 

Franz Lenk nahm für ſeine Aquarelle Motive aus den ver— 
ſchiedenſten Lanoͤſchaften. Am ſtärkſten erſchien feine Kunſt in einer 
„Bayriſchen Landfhaft bei Sonthofen“, die in Kompoſition und 
Sarbtönung gleich ſchön gelungen ift. zweimal begegnete unter 
feinen Bildern ein „Bauernhaus an der Oſtſee“, das indes mehr 
äußerlich gekonnt als innerlich gewollt und geglaubt wirkte. y 


Ganz und gar eigenwüchſig, ſtarken Wollens und hohen Glaubens 
voll aber ſtellte ſich die Kunſt des Peter Foerſter dar. Den Gip⸗ 
felpunkt feines Könnens fand er in einer klaren und „gegenftänd- 
lichen“ Linienführung, in der „das Strenge mit dem Zarten“ in 
einer bisher kaum geſehenen Weiſe gepaart wird. Erprobt wurde 
diefe Ausdrucksmöglichkeit an italieniſchen Motiven, und es entftand 
fo eine in der Gegenwart lebendige Antike, die einmalig und einzig- 
artig iſt. 

Aberraſchend und beinahe verblüffend war die Wirkung, wenn 
man in der Ausſtellung dann von den Bildern Foerſters zu denen 
von Herbert Molwitz gelangte. Es koſtete Mühe, ſich von der 
Klarheit der Linienführung Soerfters auf diefe ſpieleriſch-kraus wir⸗ 
fende, dabei aber fo ſaubere und feine „Filigranarbeit“ von Mol- 
witz umzuſtellen. War diefe Amſtellung aber erft gelungen, fo faf 
ſich der Blick auf in einen großen Reichtum an Formen und Farben, 
der zu längerem Verweilen und freudigem Genießen zwang. 


Sehr klar und beherrſcht in Form und Farbe kamen die Bilder 
des dritten Pommern in dieſer Schau deutſcher Künſtler zur Gel- 
tung, des Greifswalders Hanns Schubert. Beſonders reizvoll 
ſeine Blumenſtücke — in dieſer Art leiſten übrigens auch Daerr und 


Stockmann ſehr Beachtliches; am einoͤrucksvollſten aber ſtellten ſich 
feine Tuſchzeichnungen von pommerſchen Lanoͤſchaftsmotiven dar. 
Dor allem der „Seldweg mit Ebereſchen“ gab ſtimmungs⸗ 
mäßig den Blick in die helle Weite der pommerſchen Lanoͤſchaft frei. 

Den Ausklang des Erlebniſſes diefer ſchönen Ausſtellung hätte 
tatfählih niemand befer, inniger und zarter mit feiner Kunſt ver⸗ 
mitteln können als Haſſo von Hugo mit feinen wundervoll feinen 
Silberſtiftzeichnungen. Das war ſtillſte Kunſt, die auch den Be- 
trachter in ſich ſelbſt verſinken und verſtummen ließ. - 

And wer nun aus dieſer Derjunfenfeít wieder hinaustrat in 
das tätige, kämpfende Leben, der fühlte dies: ein Stück Heimat er- 
lebt zu haben, in Weſen und Art aus dieſem und jenem Gau un- 
feres Vaterlandes — und im Zuſammenklang des Ganzen das, was 
mehr noch iſt als Heimat: Großdeutſchland. 

Großdeutſchland aber ift uns Glaube. 


furz berichtet 

Die „Monatsblätter der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde“ (53. Jg. fir. 10/11/19, Okt.-Dez. 1939) bringen 
u. a. einen intereſſanten Hinweis von Erich Gülzow auf „Eine ver- 
geſſene Schrift Karl Schildeners“, aus der neue Erkenntniſſe über 
eine Schrift Ernſt Moritz Arnoͤts und über das berühmte Bild „Kreuz 
im Gebirge“ von Caſpar David Friedrich zu gewinnen find. 

Im Stadttheater Greifswald wurde ein neues Schauſpiel von 
Auguſt Hinrichs uraufgeführt. Das Stück, das den Titel „Die Ehre 
des Steding Renke“ trägt, ſchließt fih geoͤanklich und inhaltlich an 
das erfolgreiche Freilichtſpiel „Steoͤingsehre“ an. 

Im Gaufrauenſchaftshaus fand als erſte kulturelle Deranftaltung 
der AS.⸗Frauenſchaft / Deutſches Frauenwerk in dieſem Winter ein 
Beethoven-Brahms-Schubert-Konzertabend ftatt, zu dem auch 100 ver⸗ 
wundete Soldaten aus Stettiner Lazaretten eingeladen waren. Mit⸗ 
glieder des Stettiner Stadttheaters hatten fih bereiwillig in den 
Dienſt dieſes Abends geſtellt. Das Programm enthielt nicht nur 
einige der ſchönſten Perlen deutfhen Lieoͤgutes von Franz Schubert 
und Johannes Brahms; es ſtanden vielmehr neben dem Brahmsſchen 
Es-dur-Intermezzo für Klavier die beiden einzigen Kompoſitionen 
für Flöte und Klavier, die Beethoven und Schubert geſchrieben haben: 
zwei Sätze aus der Beethovenſchen Sonate und die höchſt ſchwierigen 
Variationen über das Thema „Trockene Blumen“ von Schubert. Das 
nächſte Konzert findet im Dezember im Gaufrauenſchaftshaus ſtatt. 


Der Bildhauer Bernhard Heiliger, Stettin, erhielt den erſten 
Preis in dem Wettbewerb zur Erlangung figürlicher Modelle für den 
Aufmarſchplatz der Weiheſtätte Pasewalk mit zwei Figuren⸗ 
gruppen „Ehre und Freiheit“. Der zweite Preis wurde Erwin Miſch, 
Ödermünde, der dritte Preis Karlheinz Goedtfe, Stettin, zu- 
erkannt. Eine lobende Erwähnung erhielt eine Arbeit von Walter 
Müller, während eine weitere von Miſch durch Ankauf ausgezeichnet 
wurde. 


Dr E K 


peter Foerſter: Quattro Coronati in Rom 
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Unter uns! 


Zehntauſende von Baltendeutſchen ſind in den vergangenen Wochen über die Oſtſee nach Stettin gekommen, um von hier aus die 
Fahrt in ihre neue Heimat im Warthegau und in Weſtpreußen anzutreten. Diefe neue Bindung, die zwiſchen dem Gau Pommern und den 


Baltendeutſchen damit geſchaffen wurde, hat in dem vorliegenden Heft ihre Würdigung gefunden. 


von den Leiſtungen pommerſcher Soldaten im polniſchen Feloͤzug. 


In Wort und Bild berichten wir daneben 


Die übrigen Artikel, die dem Zeitgeſchehen im Often und im Norden Europas und dem Kulturleben in Pommern gewidmet find, mußten 


aus techniſchen Gründen diesmal ſtark gekürzt werden. 


Dafür wird unſer Bollwerk im Januar wieder in gewohntem Umfang erſcheinen, 


allerdings als Doppelheft für die erſten beiden Monate des kommenden Jahres. 


Allen unſern Leſern in der Heimat und an der Front wünſchen wir ein fröhliches Weihnachtsfeſt und einen glückhaften Jahreswechſel. 


Heil Hitler! 
paul Born, ſtellvertr. Hauptſchriftleiter. 


Bucbefprechungen 


Bücher für die Front 

„Wir fiken nun feit drei Wochen in unjerem Bunker, [o ſchrieb 
uns kürzlich ein Kamerad von der Weſtfront, und da gibt es natür— 
lich nicht viel Abwechſlung. Ich habe noch ein Buch, aber ich leſe 
es ganz langſam, Seite für Seite, ja Wort für Wort, damit ich mich 
noch recht lange damit beſchäftigen kann.“ Dieſe Freude an guter 
Lektüre, der Wunſch nach zeitungen und Büchern, wurde in un— 
zähligen Briefen, die von der Front in der Heimat eintrafen, wieder- 
holt. Die NSDAP. hat dem Rechnung getragen, indem fie ihre 
großangelegte Bücherſammelaktion einleitete, als deren Ergebnis be— 
reits Tauſende von Bibliotheken mit faſt einer halben Million 
Bücher der Wehrmacht zur Verfügung geſtellt werden konnten. Da— 
neben aber wird und foll jeder Volksgenoſſe in der Heimat dem 
Bruder, dem Vater oder dem Arbeitskameraden an der Front Bücher 
ſchicken, deren Auswahl natürlich viel perſönlicher gehalten werden 
kann, als es bei jeder noch ſo ſorgfältig zuſammengeſtellten Bücherei 
möglich iſt. Bei diefer Auswahl wird neben dem Inhalt auch das 
Format und der Einband berückſichtigt werden müſſen. Von diefen 
Geſichtspunkten ift der Verlag C. Bertelsmann, Güters- 
hoh, ausgegangen, als er feine Feldausgaben herausbrachte, von 
denen uns die erſten Bändchen vorliegen. Rein äußerlich zeichnen 
fie fih duch hanoͤliches Format, anſprechende Aufmachung, geringes 
Gewicht (mit Verpackung 240 Gramm) und Preiswürdigkeit aus. 
Don den vertretenen Autoren feien nur P. C. Ettighofer 
(„Naht über Sibirien“), Otto Brues („Das Gauk— 

lerzelt“), ſowie Manfred Kyber, Hans Steguweit, 
Fritz Müller- Partenkirchen, deren befte Erzählungen 
von Johannes Banzhaff geſammelt wurden („Luftiges 
volk“) genannt. Erlebnisberichte, Unterhaltung und Humor, alfo 
eine Lektüre, die geeignet iſt, einige unterhaltſame Stunden zu ver— 
mitteln, ohne allzu große geiſtige Sammlung vorauszuſetzen. 

Der Verlag Delhagen und Klaſing legt eine prächtige 
Novelle von Heinrich Luhmann vor: „Flucht durch 
Preußen.“ Eine Epifode aus dem Leben Napoleons, die uns 
von deffen Biographen Coulaincourt überliefert ift, wird hier in wahr— 
haft künſtleriſcher Form ausgeſtaltet. Sie zeigt uns den großen 
Korſen auf der Flucht aus Rußland, noch die ganze Größe der ſich 
dort vollziehenden Tragödie nicht erkennen, dodh ſchon einem un— 
abwenoͤbaren Schickſal verfallen, einem Schickſal, das zu groß iſt, 
um durch den Zufall in andere Bahnen gelenkt zu werden. 


Unfere pommerſche fjeimat 

Das Schrifttum, das uns Pommern befonders angeht, weil es ſich 
mit unſerem Heimatgau befaßt, hat in jüngfter Zeit eine beachtens— 
werte Bereicherung erfahren. Walter Schröder, der uns 
allen als unermüoͤlicher Betreuer des Reichspommernbundes be- 
kannt ift, hat eine Fülle von Erinnerungen, Betrachtungen und Ge- 
dichten aus feiner Feder in einem Bändchen geſammelt. Es ift das 
Werk des Mannes, dem es beſtimmt it, fern feiner über alles ge- 
liebten Heimat zu wirken, und der nun mit Sorgfalt alles zuſam— 


mengetragen hat, was ihn an fein Pommernlanod bindet, So iſt ein 
Büchlein entſtanden, das ſo recht den Geiſt der Heimat atmet und 
das allein deshalb geeignet iſt, als Weihnachtsgabe für alle Dom- 
mern, die innerhalb und außerhalb der Grenzen unſeres Gaues 
wohnen. 

(Walter Schröder: „Wenn die Heimatglocken läuten“, 
Martin-Warneck-Verlag, Berlin, 1939), 

Ein Schöner Beweis der feinfinnigen Kunſt unſeres Landsmannes 
iſt übrigens auch die Sammlung märkiſcher Balladen aus 
der Feder Walter Schröders, die gleichfalls im verlag Mar = 
tin Warneck erſchienen ift und von Hans Wilting mit reizenden 
Illuſtrationen verſehen wurde. 

Don Lija Schultze-Kunſtmann, der uns Pommern fo ver= 
trauten Jugenoͤſchriftſtellerin, liegt ein neues Jungmädelbuch vor, 
deffen Handlung, eine friſche und lebendige Erzählung, uns wieder in 
unſere Gauhauptſtaoͤt Stettin führt. (Lifa Schultze -Kunſtmann: 
„ erft recht, wenn du ein Mädchen bift!”, $rang- 
Schneider⸗ Verlag, Berlin 1939.) 

Ein Büchlein, das jeden alten und jungen Soldaten, befonders 
aber unſere Stolper Huſaren intereſſieren wird, iſt jetzt im Verlage 
F. Heſſenland, Stettin, erſchienen. Hans Hartkopf, 
Stolp, hat das Leben und die militäriſche Laufbahn des General— 
leutnants Wilhelm Sebaftian von Belling, des erſten Komman— 
deurs und ſpäteren Chefs des berühmten Stolper Huſarenregiments 
auf Grund ſorgfältiger Studien in einer Biographie dargeftellt, die 
dem jetzigen Kegimentschef, Generalfelomarſchall von Mackenſen, ge= 
widmet iſt. 

Erwähnung verdient [hließlih eine kleine hiſtoriſche Schrift über 
das vorpommerſche Städthen Barth, die von dem Heimatforſcher Dr. 
Gülzow urſprünglich für das Deutſche Städtebuch geſchrieben wurde 
und nun mit einigen Ergänzungen als Broſchüre erſchienen ift. (Erich 
Gülzow: „Barth am Bodden“, W.-Kohlhammer— 
verlag, Stuttgart, 1959.) 

Bernhard Payr: „Franzöſiſche und angelſächſiſche Miniaturen“, 
Gerhard-Stalling-Herlag, Oldenburg, 1939. - Eine Sammlung aus- 
gezeichneter Eſſays, die um fo mehr Beachtung verdient, als fie una 
einen Einblick in die Seele jener Völker vermittelt, mit denen wir 
uns im Krieg befinden. Der Derfaffer weiſt fih mit dieſem Werk 
als ein ebenſo guter Beobachter wie feinſinniger Erzähler aus. Die 
ſcheinbar wahllos zuſammengeſtellten Epifoden aus Vergangenheit 
und Gegenwart ſind deshalb ausgezeichnet geeignet, uns gerade die 
angelſächſiſche Welt aus einem neuen Geſichtswinkel betrachten 
zu laſſen. Paul Born. 
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Einem Teil der Dezember-Auflage des „Bollwerks“ liegt ein 
Proſpekt des Verlages M. Glogau jr., Hamburg, über den Roman 
„Freibeuter“ von Jakob Kinau bei. 
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eichspommernbund 


Derſammlungskalender für Dezember 1939 


Montag, 4. Dez., 20.00 Ahr: 
bundes (Aoͤventsfeier) 

Mittwoch, 6. Dez., 20.00 Ahr: 
abend) 

Sonnabend, 9. Dez., 20.00 Ahr: 
Sonntag, 10. Dez., 16.00 Uhr: 
Umgegend (Aoͤventsfeier) 

Mittwoch, 13. Dez., 20.00 Ahr: 
Donnerstag, 14. Dez., 17.30 Ahr: 
und Art (Heimatabend) 

Sonntag, 17. Dez., 15.00 Ahr: 
abend) 

Montag, 95. Dez., 15.00 Ahr: 


Gau Berlin / Mark Brandenburg 


Landsmannſchaft der Pommern in Berlin. Daß trotz des Krieges 
die kulturellen Beſtrebungen unferer Landͤsmannſchaft keinerlei Ein- 
ſchränkungen erfahren haben, das beweifen die beiden letzten Zuſam⸗ 
menkünfte, die wir im Oktober und November an Sonntagnachmit⸗ 
tagen in der Gaſtſtätte „Zum Engelhardt” hatten. Beide Sitzungen 
wurden durch eine Begrüßungsanſprache des Vorſitzenden Loͤsm. Lic. 
Walter Schröder eingeleitet, der mit Nachdruck darauf hinwies, daß 
die Gegenwart in beſonderem Maße dazu verpflichte, Gemeinſchaft 
zu pflegen und die innere Front zu ſtärken. Loͤsm. Schröder 
und Ldsm. Otto Graunke beftritten mit inhaltsreichen Darbie— 
tungen die Oktoberſitzung. zehn Mitglieder wurden neu aufgenom- 
men. — Die Novemberſitzung war zunächſt mit Kurznachrichten aus 
der Heimat und allerhand Kurzvorträgen des Vorſitzenden ausgefüllt. 
In ihrem Mittelpunkt ftand ein Vortrag über unſeren Loͤsm. Carl 
Ludwig Schleich. Walter Schröder gab ein packendes Lebens- 
und Charakterbild des berühmten Dichterarztes. Große Beachtung 
fand auch eine von unſerm Mitglied Loͤsm. Auguft Zöllner liebe- 
voll betreute Schleich-Gedächtnis-Ausſtellung. Gezeigt wurden zahl- 
reiche Erinnerungsſtücke ſowie ſämtliche Werke des berühmten Arztes 
und Künſtlers. Sieben Mitglieder wurden neu aufgenommen. - Die 
nächſte Sitzung, unſere Weihnachtsfeier, findet am 17. Dezember, 
nachmittags 3 Ahr, in der Gaſtſtätte „Zum Engelhardt” an der 
Jannowitzbrücke ſtatt. Gäſte ſind herzlich willkommen. 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art. Anſer 
Heimatabend am 20. im Friedenauer Ratskeller war trotz der gegen- 
wärtigen Derhältniffe gut beſucht. Ldsm. Prof. Behm ſprach über 
das Leben und Wirken unferes berühmten Komponiſten Loewe, 
Stettin. Loewes hervorragende Bedeutung beſtand in der reichhaltigen 
Schöpfung von Oratorien, Sonaten und inſoderheit der Vertonung 
bekannter Balladen. Die Landsleute Behm und Günter € d man e= 
bad) ſorgten in dankenswerter Weife für die muſikaliſche Ausgeſtal⸗ 
tung des Abenoͤs. Der nächſte Heimatabend iſt am 14. Dezember, 
17.30 Uhr, im Friedenauer Ratskeller, großes Geſellſchaftszimmer. 
Programm: Schleih-Gedenfen. Loͤsm. Paſtor Schröder wird 
hierzu ſprechen. 


Gau Mitteldeutfhland 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. Anſere Monatsver— 
ſammlung fand Sonntag, 8. Oktober, nachmittags ſtatt, um im Hin- 
blick auf die Veroͤunkelung allen Landsleuten Gelegenheit zu geben, 
wieder frühzeitig zu Hauſe zu ſein. Es wurde beſchloſſen, auch in 
Zukunft die Derfammlungen an jedem zweiten Sonntag im Monat 
nachmittags abzuhalten. Auf Anregung von Loͤsm. Dr. Klindt 


Lanösmannſchaft Dresden des Reichspommern⸗ 
Pommerſche Lanòdsmannſchaft zu Leipzig (Heimat⸗ 


Verein der Neuſtettiner (Verſammlung) 
Lanödsmannſchaft der Pommern in Babelsberg und 


Verein ehem. Fiddihower (Sitzung) 
Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt 


Landsmannſchaft der Pommern in Berlin (Heimat- 


Verein der Nipperwieſer in Berlin (Weihnachtsfeier) 


Vereinslokal 
Vereinslokal 


Vereinslokal Lobjager, Tegeler Weg 108 
im kl. Saal des Konzerthauſes, Auguſtſtr. 


bei Hanka, Brunnenſtraße 140 
Friedenauer Katskeller, großes 
ſchaftszimmer 

„zum Engelharoͤt“ an der Jannowitzbrücke 


Geſell⸗ 


Vereinslokal 


wird in hieſigen Lazaretten Amſchau nach verwundeten Landsleuten 
gehalten, damit diefe durch Liebesgaben erfreut werden können. 
Ebenſo follen unfere Landsleute, die zur Zeit eingezogen find, mit 
Liebesgaben, Zeitfhriften, Büchern uſw. beoͤacht werden. Nach den 
geſchäftlichen Mitteilungen hielt Loͤsm. Berkling einen febr inter- 
eſſanten Lichtbildervortrag über feine Reife nach Italien. 


pommerſche Landsmannſchaft zu Leipzig. Einen febr guten Be- 
Jud) konnten wir an unſerm Heimatabend im Oktober verbuchen. 
Loͤsm. A. Gülow begrüßte alle Pommern herzlich und ermahnte 
fie, auch in dieſer ernſten Zeit die Heimatabende recht rege zu bez 
ſuchen. Beſonders begrüßte er Pg. Richter und Pg. Kniefel, 
die den Abend mit einem Filmvortrag ausſchmückten. Die Kreis- 
leitung hatte die Filme: „Der Weſtwall“, „Krieg und Sieg in Polen“ 
und die neueſte Wochenſchau zur Verfügung geſtellt. In markanten 
Worten erläuterte Pg. Richter die Reihenfolge der Bilder und ſchloß 
mit den Worten: Deutſchland ſteht geſchloſſen hinter dem Führer, 
und Deutſchland wird ſiegen! Ein dreifaches Sieg-Heil auf den 
Führer und die Lieder der Deutſchen beendeten den wohlgelungenen 
Heimatabend. Auch an dieſer Stelle ſei allen, die mitgeholfen, vor 
allem der Kreisleitung der NSDAP., herzlichſt gedankt. - Anſer 
nächſter Heimatabend findet am Mittwoch, dem 6. Dezember, ſtatt. 
Gulklapp), Julklappäckchen nicht vergeſſen! 


Zandsmannfhaft Dresden des Reichspommernbundes. Die Lands- 
mannſchaft ſetzte trotz der Kriegszeit ihre Verſammlungstätigkeit fort. 
Muſikaliſche Darbietungen und perſönlicher Geoͤankenaustauſch der 
einzelnen Mitglieder ſtehen im Vordergrund. Eine beſondere Pflicht 
ſieht die Lanoͤsmannſchaft in der Aufrechterhaltung der Beziehungen 
zu ihren im Felde ſtehenden Mitgliedern. Aus ihren Kartengrüßen 
entnehmen wir, wie febr fie gerade in dieſer Zeit die Pflege des 
Heimatgedanfens dankbar begrüßen. - Die nächſte Veranſtaltung am 
4. Dezember foll als Adventsfeier aufgezogen werden, jeder Beſucher 
foll ein Licht mitbringen. 


Gau Süddeutſchland 


Verein heimattreuer pommern in München. Wir haben uns auch 
im Oktober zu unſerer üblichen Monatsverſammlung im „Regens- 
burger Hof“ zufammengefunden und konnten die Anweſenheit einer 
verhältnismäßig großen Anzahl von Mitgliedern feſtſtellen. Daß in 
diefer bewegten Zeit Lanoͤsmännin Stoeckmann als Gaft zu uns 
kam und noch am gleichen Abend Aufnahmeantrag ſtellte, wurde 
freudig begrüßt. Anſere Arbeit ruht auch während der Kriegszeit 
nicht, und wir weiſen noch einmal darauf hin, daß unfere allmonat⸗ 
lichen zuſammenkünfte am letzten Donnerstag im Monat keine An— 
derung erfahren haben. 
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